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Paul Goodman: Freiheit und Autonomie, 1972

[…] Für mich ist das Hauptprinzip des Anarchismus nicht die Freiheit, sondern die Autonomie. Denn etwas zu

initiieren und auf meine Weise zu tun, und ein Künstler mit einer konkreten Materie zu sein ist die Sorte der

Erfahrung, die ich mag; ich weigere mich, Befehle von äußeren Autoritäten zu empfangen, die konkret weder

das Problem noch die verfügbaren Mittel kennen. Öfters ist ein Verhalten anmutiger, entschlossener und

scharfsinniger ohne eine Einmischung seitens der top-down-Autoritäten, sei es der Staat, ein Kollektiv, die

Demokratie, eine Unternehmensbürokratie, Gefängniswärter, Dekane, vorbestimmte Lehrinhalte oder eine

zentrale Planung. Sie könnten unter bestimmten Umständen nötig sein, aber auf Kosten der Vitalität. Dies ist

eine empirische Annahme in der Sozialpsychologie und ich glaube, die Befunde sprechen stark für ihre

Richtigkeit. Im Großen und Ganzen, das Nutzen von Macht für die Erledigung eines Jobs ist in kurzfristiger

Perspektive ist recht minimal. Äußere Macht hemmt innere Funktion. Wie Aristoteles sagte: «Die Seele ist

selbstbewegend».

[…] Das Lechzen nach Freiheit ist sicherlich ein stärkeres Motiv politischer Veränderungen als die Autonomie.

(Wie auch immer glaube ich nicht, dass es genauso hartnäckig ist. Leute, die ihre Jobs auf ihre Weise erledigen,

können für gewöhnlich andere Mittel als eine Revolte finden, um daran nicht gehindert zu werden, inklusive

jede Menge passiver Verweigerung der Kooperation) . Für eine anarchistische Revolution wollte sich Bakunin in

seiner frühen Periode auf die Ausgestoßenen, Delinquenten, Prostituierte, Verurteilte, umgesiedelte Bauer,

Lumpenproletarier verlassen, auf diejenigen, die nichts zu verlieren, nicht ein mal ihre Ketten haben, aber sich

als Unterdrückte fühlen. Es gab genug solche Truppen in der finsteren Blütezeit der Industrialisierung und

Urbanisierung. Aber normalerweise sind Leute, die nichts haben, schwer zu organisieren und für langfristige

Zwecke zu konsolidieren, und sie lassen sich leicht verführen von Faschisten, die Waffen, Rache und einen

momentanen Machtrausch anbieten können.

Die Erbärmlichkeit der Unterdrückten, die nach der Freiheit lechzen, besteht darin, dass sie, haben sie sich erst

befreit, nicht wissen, was zu tun. Da sie nicht autonom gewesen sind, sie wissen nicht damit umzugehen, und

es ist in der Regel bereits zu spät bevor sie es gelernt haben. Die Macht wurde von neuen Verwaltern

übernommen, die wohlwollend und von der Revolution durchdrungen sein können oder nicht, aber sie haben

sich noch nie beeilt, abzudanken.



Die Unterdrückten versprechen sich zu viel von der «Neuen Gesellschaft» anstatt stur darauf zu

bestehen, eigene Sachen zu treiben. Die einzige erfolgreiche Befreiungsbewegung, die mit in den Sinn

kommt, ist die Amerikanische Revolution, die größtenteils von Handwerkern, Bauern, Händler und

Spezialisten vorangetrieben wurde, die sich zunächst Sorgen über die Einmischung gemacht haben und

wollten sie loszuwerden, und die danach für fast dreißig prosperierende Jahre in Pseudo-Anarchie

genossen haben – niemand machte sich viel Gedanken über eine neue Regierung. Sie waren von einem

drei tausend Meilen breiten Ozean beschützt. Die Katalanische Revolution während des Spanischen

Bürgerkrieges hätte aus denselben Gründen klappen können, wurde aber von Faschisten und

Kommunisten überwältigt.

Die Anarchie braucht Kompetenz und Selbstsicherheit, die Überzeugung, dass sie Welt für den Menschen

selbst da ist. Sie blüht nicht unter den Ausgebeuteten, Unterdrückten und Kolonisierten. Daher vermisst

sie leider einen mächtigen Impuls zu einer revolutionären Veränderung. Doch in den wohlhabenden

Gesellschaften von Europa und Amerika gibt es eine hoffnungsvolle Möglichkeit folgender Natur:

Durchaus autonome Leute aus der Mittelschicht, die Jugend, Handwerker und Spezialisten können nicht

umhin, einzusehen, dass sie in den aktuellen Institutionen nicht weitermachen können. Sie können ihrer

ehrlichen und nützlichen Arbeit nicht nachgehen oder ihren Beruf nicht angemessen ausüben; Künste

und Wissenschaften sind korrumpiert; mittlere Unternehmen müssen sich disproportional aufblähen, um

zu überleben; die Jungen finden für sich keine Stellen; es ist schwer, Kinder großzuziehen; Talente

werden von Vorschriften erwürgt; die natürliche Umwelt wird zerstört; die Gesundheit ist gefährdet;

Gemeinschaftsleben ist geistlos, die Nachbarschaften hässlich und unsicher; kommunale Dienste

funktionieren nicht; Steuern werden für Kriege, Schullehrer und Politiker verschwendet.

Sie können dann Änderungen herbeiführen, um eingriffsfreie Bereiche zu erweitern. Solche Änderungen

müssen stückchenweise passieren und nicht dramatisch, aber sie müssen fundamental sein; denn viele der

aktuellen Institutionen können nicht neugeschaffen werden und die Tendenz des Systems als Ganzes ist

katastrophal. Ich mag die marxistische Rede vom «Absterben des Staates», aber es soll sofort beginnen,

nicht danach; das Ziel ist nicht eine «Neue Gesellschaft», sondern eine zumutbare Gesellschaft, in der

das Leben weitergehen kann.

Nach: «Drawing the Line Once Again. Paul Goodman´s Anarchist Writings»,

PM Press, 201 0















































Ein neu zu gründendes Magazin für aufrührerische Dichtung sucht

Beiträge

sowohl dichterischer als auch kritischer Art.

Was heute aufrührerische Dichtung sein soll, kann niemand sagen. Was sie aber nicht ist, kann man sehr

genau sagen. Was heute verkauft wird, spricht von niemandem und zu niemandem.

Man sagt uns, dass die Dinge, die wir lesen wollen, heute unverkäuflich wären. Wir glauben es gerne. Was

heute gekauft werden will, muss sich am Maß der seichten Lügen des Tages messen. Niemand im Betrieb hat

das Interesse oder die Mittel, sie in Frage zu stellen. Und was der Betrieb nicht brauchen kann, dem drückt er

mit seinem ganzen Gewicht die Luft ab.

Was gestern rebellisch war, gehört heute dem Betrieb. Woher wissen wir, was heute aufrührisch ist? Das ist

«nur praktisch zu ermitteln». «Wolhin»!

Arbeiten, die man uns zusendet, sehen wir uns an. Wir drucken, was wir für gut genug halten. Gut genug ist

alles, was Gegenstand der Kritik sein kann. Mitarbeiten können diejenigen, die es ernsthaft genug versuchen.

Wir fühlen uns keiner Richtung zugehörig und sind keiner Rechenschaft schuldig, weil keine uns etwas zu

bieten hat. Ob unser Vorhaben eine Zukunft hat, ist uns gleich. Wir wissen, dass alles andere auch keine hat.

Das Magazin hat noch keinen Namen. Einsendungen vorerst an die Redaktion des Grossen Thiers oder über

die bekannten toten Briefkästen.
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